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Die spektakulären Goldfunde aus dem Gräberfeld von Varna (bulgarische Schwarz-

meerküste, Mitte des 5. Jahrtausends v. Chr.), die zeitgleich zu dem frühen Kupferberg-

bau und der Metallurgie im Ostbalkanraum sind, eröffneten ein neues Verständnis für 

die Rolle des Goldes im sozialen, symbolischen und religiösen Kontext.1 Gold ist bis 

heute ein begehrtes Edelmetall von hohem ideellen und materiellen Wert. Seine unver-

wechselbaren Eigenschaften wie Seltenheit, Farbe, Glanz, gute Formbarkeit und Kor-

rosionsbeständigkeit gegenüber äußeren Einflüssen trugen dazu bei, dass Gold schon 

sehr früh in der Geschichte als Statussymbol verstanden wurde.2

Die reichen Goldfunde, die den alten Hochkulturen (Mesopotamien, Ägypten,  Anatolien, 

Ostmittelmeerraum) entstammen, belegen eine intensive Suche nach geeigneten Gold-

lagerstätten. Mittlerweile weisen zahlreiche Spuren darauf hin, dass im Alten Ägypten 

offenbar schon in vor- und frühdynastischer Zeit (Ende 4./Beginn 3. Jahrtausend v. Chr.) 

Goldbergbau betrieben wurde.3 Die intensive Suche nach Gold hat sicherlich dazu ge-

führt, dass nicht nur die leicht erreichbaren Alluvial-, sondern auch die technologisch 

aufwändigeren Berglagerstätten abgebaut wurden. Die Erforschung des Goldbergwerks 

von Sakdrissi (Georgien) belegt eindeutig den Abbau von Berggold in dieser frühen 

Zeit.4 Man muss daher von der noch immer weit verbreiteten Vorstellung Abschied 

nehmen, dass in der Frühzeit bzw. bis zur klassischen Antike Gold vornehmlich nur 

aus Flüssen gewaschen wurde.5 Dieses alluviale Gold (auch als Fluss-, Seifen- oder 

 placer- Gold bezeichnet) ist mittels einer einfachen Infrastruktur – man denke an den 

»Ein-Mann-Betrieb« mit Waschpfanne, wie man ihn vom gold rush des 19. Jahrhun-

derts in Kalifornien und Alaska (Klondike River) kennt – leicht zu erreichen und zu 

gewinnen, während der Bergbau (Tage-, Untertagebau) eine wesentlich komplexere Or-

ganisationsform und viel mehr Aufwand benötigt. Die montanarchäologischen For-

schungen der letzten Jahrzehnte zeigen, dass die Suche und der Abbau von Berggold 

als dauerhafter Prozess eindeutig früher begonnen haben, als bisher angenommen.

Seit den 1980er Jahren hat die zielgerichtete Forschung in der Nordägäis Hinweise auf 

ältere Goldbergbauaktivitäten geliefert, die mindestens auf das 6./5. Jahrhundert v. Chr 

zurückgehen, so z. B. auf der Insel Thasos, im Pangaion-Gebirge, auf Chalkidiki, am 

unteren Lauf von Axios und Struma, in der Troas und anderorts.6 In den Kreis dieser 

neuen Stützpunkte unserer Kenntnisse wurde auch das auf dem Ada Tepe entdeckte 

alte Goldbergwerk aufgenommen.7 

Auf dem Ada Tepe unterscheidet man zwei gut definierbare geologische Komplexe: 

 metamorphe Gesteine, die bis zur Höhe von 350 bis 380  m reichen und keine 
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Abb. 1: Tagebauansicht und darunterliegende Schutthal-

den, Ada Tepe, Nordosthang
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 goldführenden Erzgänge enthalten, und Sedimentgesteine, die ab einer Höhe von 350 

bis 380 m bis hin zur Bergkuppe (495 m) vertreten sind.8 Der ca. 35 Millionen Jahre 

alte Sedimentkomplex enthält goldführende Quarz-Adular-Klüfte hydrothermalen Ur-

sprungs und ist sehr klar zu den metamorphen Schichten abgegrenzt. In den oberen 

Schichten ist das Gold mit Silber natürlich vermischt (im Verhältnis von ca. 70 % 

Au : 30 % Ag = Elektron), in den unteren Schichten fast rein (bis 99 % Au) und ohne 

signifikante Beimischungen weiterer Mineralen, wodurch es zweifellos attraktiv für die 

prähistorischen Bergleute war. Sie konnten so ein fast reines Endprodukt erreichen. 

Nach derzeitigem Forschungsstand, besonders nach der Auswertung zahlreicher Radio-

karbondaten (C14-Daten) und ihrer Korrelation mit den verschiedenen Grabungsflä-

chen bzw. Bergbauaktivitäten, begann der Goldbergbau im frühen 15. Jahrhundert 

v. Chr. Der Berg war in den Zeiten davor unbesiedelt und ungenutzt. Bergbau fand zu-

nächst auf der Bergkuppe und im oberen Bereich des Nordosthangs (Abb. 1) statt. Im 

Tagebau wurden die oberen Bereiche der Quarzgänge, die dort am goldreichsten wa-

ren, abgebaut. Am Rand der Kuppe und des Nordosthangs gründete man eine Siedlung: 

In zwei Reihen wurden mindestens 20 Hütten errichtet, von denen trotz der rezenten 

Zerstörung dieser Fläche zehn Hausbefunde untersucht werden konnten. Nach den 

geologischen Berichten zufolge war der Berggipfel vor dem Abbau ursprünglich sogar 

einige Meter höher, er wurde bei den ersten Bergbauaktivitäten komplett abgebaut. Die 

Siedlung wechselte dann auf diesen künstlich entstandenen ovalen Platz und nahm ei-

ne zentrale Position oben auf dem Gipfel ein. Nach einigen Jahrzehnten dehnte sich 

der Abbau über den gesamten oberen Bereich des Gipfels aus. Seine mächtigen Halden 

(Abb. 5 & 6) bedecken fast alle umliegenden Abhänge.9 

Viele Beobachtungen, Befunde und Fundgruppen geben Aufschluss über die technolo-

gische Operationskette (chaîne opératoire) des Bergbaus am Ada Tepe, wenngleich noch 

offene Fragen bestehen. Beim Abbau des goldhaltigen Gesteins wurde die seit langem 

bekannte Technik des Feuersetzens angewandt:10 Das Feuer machte die goldhaltigen 

Quarzgänge und das Nebengestein brüchig, sodass das goldhaltige Erz leicht zu gewin-

nen war (Abb. 2 & 3). Insgesamt war das Instrumentarium der alten Bergleute sehr 

einfach. In den Schutthalden (Abb. 4) und im Bereich der Aufbereitungsplätze fand 

man zahlreiche zerbrochene oder vor Ort zurückgelassene Poch-, Klopf- und Mahlstei-

ne (Abb. 7). Zum Gezähe, dem bergmännischen Abbaugerät, gehören grobe und schwe-

re Schlaggeräte aus Stein oder gänzlich unmodifiziertes Steinwerkzeug. Die für fast alle 

urgeschichtlichen Bergwerke typischen sogenannten Rillenschlägel wurden auf dem 

Ada Tepe nicht gefunden. Von den in den letzten Jahren entdeckten Salzabbauplätzen 

im Karpatengebiet Rumäniens11 und aus der Ostalpinzone12 sind mittlerweile aus fast 

allen Abbau- und Gewinnungsstadien zahlreiche Werkzeuge und Geräte aus Holz be-

kannt. Solche sind sicher auch am Ada Tepe im Einsatz gewesen, aber nicht erhalten 

geblieben. Die archäologischen Experimente haben eindeutig gezeigt, dass einfache 

Holzgeräte (Keile, Holzschlägel, Hebel, Kopfholz, Verzimmerung u. a.) auch bei den 

ersten technologischen Schritten in der chaîne opératoire sehr nützlich sein können. 

Vor Ort wurde das abgebaute Gestein sortiert und geeignetes goldhaltiges Material zu 

den Arbeitsplätzen geschafft, wo es wiederum durch Feuer mürbe gemacht, weiter zer-

kleinert und fein gemahlen wurde – so konnte ein goldhaltiges Konzentrat gewonnen 

werden. Es wurde anschließend gewaschen und verhüttet. Erst nach diesem arbeitsauf-

wendigen Prozess kam das bis dahin kaum sichtbare Gold zum Vorschein. Ob die Ver-

hüttung auf dem Berg stattgefunden hat, ist schwer zu sagen. Aufgrund der nur einen 

gefundenen Goldschmelze – ein kleines Goldkügelchen – und der wenigen Schlacken 

ist nicht auszuschließen, dass diese allerletzten, aber enorm wichtige Schritte auf einem 
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anderen Platz, möglicherweise auch außerhalb der Anlage, unternommen wurden. Ar-

beitsplätze dieser Verfahrenskette wurden im nördlichen und nordwestlichen Bereich 

der Kuppe, in den oberen Bereichen der Westhänge und bei einigen der Abbauflächen 

nachgewiesen. Für das Waschen wurden vermutlich tiefer am mittleren Berghang gele-

gene (teilweise heute noch aktive) fließende Quellen genutzt, die durch Prospektionen 

und geomorphologische Modelle lokalisiert werden konnten. Der experimentelle Ver-

such zeigte, dass für das Goldwaschen durch die mehrfache Nutzung desselben Was-

sers keine großen Wassermengen notwendig waren. Dieses fließende Wasser war auch 

für die Versorgung der Siedlung notwendig. 

Aus den in den langjährigen Feldforschungen gewonnenen Informationen erhält man 

den Eindruck, dass die Bergleute des Ada Tepe mit ihrer Organisation, ihren professi-

onellen Kenntnissen und Erfahrungen zu dieser von ihnen neu entdeckten Goldquelle 

gekommen sind. Man kann vermuten, dass nach den Lagerstätten zielgerichtet gesucht 

und prospektiert wurde. Woher diese Bergbaugemeinschaft kam, ist eine spannende 

Frage, die beim derzeitigen Stand der Auswertungen noch nicht beantwortet werden 

kann. Man darf aber eine schon vorhandene professionelle Gruppe von Bergleuten an-

nehmen. Bergbau war in der Bronzezeit Europas ein bereits etablierter Wirtschaftsbe-

reich. Als Beleg hierfür sei der intensive Bergbau auf Kupfer (z. B. Mitterberg, Österreich)13 

Abb. 2: Abbaubereich, Ada Tepe, Nordosthang

Abb. 3: Eingang einer kleinen Galerie, Ada Tepe, 

Südwesthang

Abb. 4: Schutthalde, Ada Tepe, Osthang

Abb. 5: Querschnitt einer Schutthalde, Ada Tepe, Osthang

Abb. 6: Ausgrabung einer Schutthalde, Ada Tepe, 

Südwesthang

Abb. 7: Fragmentreste Steingeräte, freigelegt in einer 

Schutthalde, Ada Tepe, Südwesthang
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und Salz (Hallstatt, Österreich,14 und Karpatengebiet Rumäniens15) in der immer stär-

ker vernetzten Welt der Spätbronzezeit genannt, der vermutlich die überregionale Ver-

sorgung mit diesen wichtigen Ressourcen sicherstellte.

Durch die überraschende Entdeckung des Goldbergwerks auf dem Ada Tepe rückt nun, 

als weitere spätbronzezeitliche Bergbaulandschaft, die südöstliche Balkanhalbinsel in 

den Fokus der Forschung, besonders die Rhodopen, in denen in den Regionen von 

Sredna Gora und Strandža zahlreiche polymetallische Lagerstätten vorhanden sind 

(Karte 1). Viele von ihnen sind goldhaltig. Ob sie in der Bronzezeit ausgebeutet wur-

den, ist nach heutigem Forschungsstand nicht bekannt. Die im Rahmen eines von der 

Alexander von Humboldt-Stiftung unterstützten Projekts durchgeführten Prospektio-

nen haben mehrfach bewiesen, welche große Bedeutung der bergmännische Beruf und 

die damit verbundene Wirtschaft in verschiedenen Perioden hatten.16 Bergwerke auf 

Gold, Silber, Kupfer und Eisen wurden von der späten Bronzezeit durch die hellenis-

tische, römische, byzantinische Epoche bis zum späten Mittelalter exploitiert. Die 

Ostrhodopen haben damit als ein wichtiges Bergbaurevier für die gesamte Region zu 

gelten. 

Die Erforschung des Goldbergwerks auf dem Ada Tepe eröffnet die fast einmalige Chan-

ce, in einem gemeinsamen Kontext ein Bergwerk und eine Siedlung breitflächig zu un-

tersuchen. Beide datieren in die späte Bronzezeit. Mit dieser Zeitstellung ist der Ada 

Tepe das derzeit älteste bekannte Goldbergwerk Europas! Jedoch bleiben noch einige 

Fragen offen, etwa die Dauer und das Ende des Goldbergbaus. Oder warum am Ada 

Tepe danach nie mehr Gold abgebaut wurde und er in Vergessenheit geriet, auch in 

goldsüchtigen Zeiten, wie in der Blütezeit der Thraker, im Imperium Romanum, in der 

byzantinischen Zeit, in der altbulgarischen und osmanischen sowie neubulgarischen 

Zeit (im Grunde bis in die 1990er!). Dieses Schicksal war ausschlaggebend dafür, dass 

der Befund heute noch erhalten ist. Der Ada Tepe kann daher als Modell für die spät-

bronzezeitliche Landschaftsnutzung der Rhodopen gesehen werden. 

Karte 1: Alte Bergwerke in den Ostrhodopen
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Während der langjährigen systematischen Forschungen an dem spätbronzezeitlichen 

Goldbergwerk auf dem Ada Tepe (Krumovgrad, Südostrhodopen) kamen im Bereich 

der zugehörigen Siedlung zahlreiche fragmentierte Gussformen, beispielsweise für 

 Sicheln, Nadeln, Ahlen oder Barren, zutage. Das bemerkenswerteste Stück ist die frag-

mentierte Formhälfte aus Sandstein für eine Doppelaxt vom Typ Begunci (Kat.-Nr. 126). 

Äxte dieser Form waren vom westlichen Schwarzmeerraum über den Süden Bulgariens 

und den Norden Griechenlands bis zur östlichen Adria verbreitet (vgl. die fast identi-

sche Doppelaxt von Kirkovo, Rhodopen, Kat.-Nr. 283). Zusammen mit weiteren Guss-

formen dieses Axttyps belegen die oben erwähnten Fundstücke ein regionales 

Albrecht Jockenhövel

Gießer und Schmiede 
im bronzezeitlichen 
Bulgarien 

Karte 1: Verbreitung von wichtigen Gussformhortfunden 

Abb. 1: Gussform, zweiteilig, Pobit Kam k  

späte Bronzezeit 
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Gießereiwesen. Alle Gussformen vom Ada Tepe wie auch alle übrigen aus der Spät-

bronzezeit Bulgariens sind aus Stein. Sicher hat es auch solche aus Keramik (Ton) ge-

geben, die für den Guss in »verlorener Form« verwendet wurden, doch sind sie nicht 

überliefert oder bisher nicht im Fundstoff erkannt worden. 

Im bronzezeitlichen Gießereiwesen, das im gesamten Europa weitgehend identisch war, 

wurden in der Regel Gussformen aus Keramik, Stein und Metall (solche sind in Süd-

osteuropa nicht in Gebrauch gewesen) benutzt, die in großer Anzahl aus Siedlungen, 

seltener aus Horten und nur sporadisch aus Grabfunden überliefert sind.  Obwohl eine 

gewisse zeitliche und räumliche Entwicklung in der Beherrschung der Gusstechnik an-

hand der überlieferten Gussformen in der Bronzezeit ablesbar ist, bestand von Beginn 

an eine enge Bindung zwischen der jeweils eingesetzten Technik und dem zu fertigen-

den Gegenstand. Zum Beispiel wurden Bronzesicheln fast nur im sogenannten verdeck-

ten Herdguss fabriziert: Es wurden zwei Gussformhälften verwendet, bei denen jedoch 

nur in eine, die Formplatte, das Negativ eingearbeitet wurde (Abb. 2), während die 

zweite als plane Abdeckplatte diente (vgl. Kat.-Nrn. 150–153). Ausschließlich in diesem 

Verfahren wurden Sicheln produziert, die den Großteil der spätbronzezeitlichen Fer-

tigprodukte Bulgariens stellen, gefolgt von den Tüllenbeilen. Beidseitig profilierte Ob-

jekte wurden in zweischaligen Matrizen aus Stein produziert. Dabei passen die in beide 

Formhälften eingetieften Negative deckungsgleich aufeinander (vgl. Kat.-Nrn. 83–87, 

93, 94, 97–99). Gegenüber dem Guss in Steinformen ist jener in keramischen Formen 

(sogenannten verlorenen Formen) wesentlich variabler, effektiver und rationeller. Er 

verlangt vor allem keine besondere Infrastruktur oder Logistik wie die Verwendung 

von Steingussformen und dürfte üblicher gewesen sein, als es die bisherige Fundüber-

lieferung dieser fragilen Formen suggeriert. 

Für das Gelingen des Bronzegusses war die jeweilige Zusammensetzung der Bronzele-

gierung ausschlaggebend, besonders die variablen Anteile des Zinns. Sie beruhte bei den 

bronzezeitlichen Gießern jedoch nicht auf exaktem chemisch-physikalischem Wissen, 

sondern auf einer langen empirischen Praxis, die bis zum Gießen von Geräten und Waf-

fen aus Kupfer weit in das 5. Jahrtausend v. Chr. Südosteuropas zurückreicht, anders 

gesagt, bis in die Zeit des Gräberfeldes von Varna. Metallanalysen aus Gesamteuropa 

zeigen, dass sich die klassische Kupfer-Zinn-Legierung, die goldglänzende Bronze, gegen 

Ende des 3. beziehungsweise am Beginn des 2. Jahrtausends durchsetzte, so auch in 

 Bulgarien.  Diese neue Legierung, die besonders auf der Nutzung von sulfidischen 

 Kupfersorten (wie Kupferkiesen) basiert, hat viele Vorzüge gegenüber den älteren Kupfer-  

legierungen: sie ist wesentlich härter, hat einen niedrigeren Schmelzpunkt (je nach Zinn-

zusatz zwischen 800/900 und 1000 °C) und ein dichteres Gefüge. Nicht zu unterschät-

zen ist die Möglichkeit, Bronzen nach ihrem Gebrauch oder Bruch wieder einzuschmelzen 

und daraus neue Fertigprodukte zu gießen. Wiederholt erwärmte und abgeschreckte 

Bronze ist schmiedbar und kann durch Treiben – wie Gold – zu sehr dünnen Blechen 

ausgearbeitet werden. Der bronzezeitliche Handwerker war durch die Beherrschung 

vielfältiger Gusstechniken befähigt, Werkzeuge und Geräte, Waffen und Schmuck in na-

hezu unbegrenzter Vielfalt herzustellen. Den Gießern war es möglich, jedes Stück, auch 

jedes Importstück zu kopieren und ihm eigenständige Züge zu verleihen, wie es bei-

spielsweise durch die Nachahmung importierter mykenischer Schwerter belegt ist.  

Die gegossenen und geschmiedeten Bronzeobjekte sind in der Regel Einzelanfertigun-

gen; nur in wenigen Fällen sind gussgleiche Stücke vorhanden. Die geringe Anzahl völ-

lig identischer Stücke hängt auch damit zusammen, dass die ausgegossenen Rohlinge 

gewisse Unterschiede aufweisen, die durch Temperaturabweichungen beim Guss, Vor-

wärmen oder Abkühlen, Schwund und Verrutschen der Formen oder durch größere 

Abb. 2: Gussform für Sicheln, Branica,  

2. Hälfte 2. Jahrtausend v. Chr.
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Nacharbeitungen (wie Überschmieden) bedingt sind. Wie rationell die Gießer vorgin-

gen, zeigt die steinerne Gussform von Braniza, Bezirk Haskovo, in der in einem Gieß-

vorgang gleichzeitig fünf Knopfsicheln hergestellt werden konnten. 

Die meisten Matrizen aus Stein wurden zum direkten Guss verwendet, nicht zum Ab-

formen von Modellen aus Ton oder Wachs. Rußige Verfärbungen um das Negativ, durch 

Hitze abgeplatzte Steinpartikel und mürbe gewordene Formschalen belegen diesen Vor-

gang. Solche Spuren sind auch auf Gussformen von Pobit Kam k (Kat.-Nrn. 77–99) 

und Mogilica (Kat.-Nrn. 139–153) zu sehen. Gussformen aus Stein waren sehr haltbar 

und konnten für Dutzende von Gießvorgängen genutzt werden. Gingen sie zu Bruch, 

konnten sie repariert werden.  Ihr Wert war demnach sehr hoch, wobei auch die jeweils 

genutzten Gesteinsarten zu berücksichtigen sind. Mangels genauer petrografischer Un-

tersuchungen sind keine genauen Angaben zur Herkunft der Gesteine für die bulgari-

schen Gussformen möglich. Sie werden zumindest bei dem allgegenwärtigen Sandstein 

zumeist vor Ort verfügbar gewesen sein. Die Gussformen von Mogilica bestehen aus 

lokal gewinnbarem Gneis, die von Pobit Kam k aus hellgrauem Speckstein. Möglicher-

weise sind dafür Lagerstätten am unteren Dnjepr genutzt worden,  denn auf den Mat-

rizen von Pobit Kam k sind Formen vorhanden, deren Verbreitungsschwerpunkte im 

nordwestlichen und nördlichen Schwarzmeerraum liegen. 

Ein besonderes Merkmal der Spätbronzezeit Bulgariens sind die zahlreichen Hortfun-

de von steinernen Gussformen, wie Sokol (Waffen) und Mogilica (Gebrauchsgegenstän-

de) (Abb. 3). Das Depot von Pobit Kam k ist sogar einer der umfangreichsten 

Fundkomplexe von Gussformen in ganz Europa. Eine große Palette von Fertigproduk-

ten aus unterschiedlichen Funktionsbereichen (Waffen, Geräte/Werkzeuge, Schmuck, 

Symbolgut) konnte mit ihnen hergestellt werden.  (Wenn eine Form für die Verkleidung 

einer Radnabe eines Wagens gedient hat, wäre es ein direkter Beleg für die Nutzung 

von Wagen [mit Pferden als Gespann], wodurch sich im Vergleich mit Funden aus dem 

übrigen Europa ein herrschaftlicher Kontext zu erkennen gäbe.) Dies deutet auf ein 

differenziertes und den jeweiligen ökonomischen und sozialen Bedürfnissen angepass-

tes Metallhandwerk hin, das vom »Haushandwerk« bis zum spezialisierten Handwerk, 

vom ortsfesten bis zum mobilen Handwerk reicht.

Schmieden war der zweite Arbeitsbereich im spätbronzezeitlichen Metallhandwerk. 

Wenn wir die nördlich und südlich angrenzenden Regionen heranziehen, sind archäo-

logische Zeugnisse für geschmiedete Objekte in Bulgarien kaum vorhanden. Es fehlen 

insbesondere großformatige Objekte aus Bronze, wie Gürtelbleche oder Gefäße, und 

zugehörige Werkzeuge, wie Ambosse, spezifische Hämmer oder Punzen. Lediglich 

Abb. 3: Gussformen, Mogilica, späte Bronzezeit
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 getriebene Gefäße aus Gold sind überliefert. Der enigmatische Schatzfund von V l itr n 

steht für ein hoch entwickeltes Goldhandwerk und spezifische Verzierungstechniken.  

Neu entdeckte Vergleichsstücke dies- und jenseits der unteren Donau sprechen für ei-

ne einheimische Herstellung (vgl. Beitrag von Dimitrova – ukalev, S. 141, Karte 1).  

 

Aus der Spätbronzezeit Bulgariens sind zahlreiche und zum Teil umfangreiche Hort-

funde bekannt. Sie bestehen vor allem aus Sicheln, Tüllenbeilen und Äxten.  Besonders 

die Tüllenbeile ohne Befestigung durch eine Öse, die als Besonderheit ein Loch auf ih-

rer Tüllenwandung aufweisen, belegen durch ihre regionale Verbreitung ein lokales 

Metallhandwerk.

Spuren von Verhüttungs- und Schmelzanlagen, Tiegeln oder Düsen (als Reste von Bla-

sebälgen) fehlen, was dem Forschungsstand geschuldet ist. Auch woher die Rohstoffe 

Kupfer und Zinn im bronzezeitlichen Bulgarien stammten, ist noch ein Rätsel; Kupfer-

bergwerke aus dieser Zeit sind noch nicht entdeckt worden (im Gegensatz zum kup-

ferzeitlichen Ai Bunar bei Stara Zagora) . Ihre Ausbeutung ist jedoch zu vermuten. 

Möglich ist aber auch, dass Kupfer und Zinn importiert wurden. 

Die Metallversorgung wurde sichergestellt durch den Umlauf von Barren oder Schrott 

(von wieder eingeschmolzenen Bronzeobjekten). Typisch für die europäische Spätbron-

zezeit sind runde plankonvexe Gusskuchen (oder Fragmente von ihnen), wie sie auch 

in einigen bulgarischen Hortfunden vorliegen (Abb. 4).  Ihr Gewicht kann bis zu 10 kg 

betragen. Die zweite Barrenform sind die im westlichen Schwarzmeerraum gefunde-

nen, schweren »Ochsenhautbarren« aus Kupfer (Abb. 5).  Ob sie eine Ressource für 

die einheimische Metallurgie waren, ist noch metallanalytisch zu klären. Es ist unbe-

stritten, dass diese spezifischen Barren aus dem östlichen Mittelmeer stammen, und 

ihre jüngeren Ausprägungen aus zypriotischem Kupfer bestehen. Sie kommen in der 

östlichen Levante, Ägypten, Anatolien, an der türkischen Südküste, auf Zypern und 

Kreta, in Griechenland, auf Sizilien, den Liparischen Inseln, Sardinien, Korsika sowie 

in Südfrankreich vor.  Die Funde im westlichen Schwarzmeergebiet  und in Rumäni-

en (P lacta)  bringen die ägäisch-mediterranen Hochkulturen mit den »barbarischen« 

Peripherregionen an der unteren Donau in Verbindung (vgl. Karte 1). Die bis zu ca. 

30 kg schweren und sehr großen Barren, die teilweise schriftartige Zeichen tragen, sind 

wohl im Zuge einer küstennahen Schifffahrt durch die Dardanellen weiter in das Schwar-

ze Meer transportiert worden. Die spektakulären Funde von überregionaler Bedeutung 

aus dem um 1340/30 v. Chr. vor Kap Uluburun (Südküste Türkei) gesunkenen Schiff 

vermitteln etwas vom wirtschaftlichen und sozialen Kontext der auf solchen Schiffen 

transportierten Güter: Kupfer- (10 t) und Zinnbarren (1 t), dazu u. a. Glasbarren (175 kg!), 

Räucherharz, Zähne von Flusspferden (als »Elfenbein«-Rohstoff), Nüsse, Obst (Feigen, 

Granatäpfel) und Oliven.  Diese Produkte könnten auch nach Bulgarien gelangt sein, 

haben sich aber nicht erhalten. Unter den Objekten von Uluburun fand sich ein Steinszep-

ter ähnlicher Form, wie sie aus dem westpontischen Gebiet aus Stein und Metall be-

kannt ist. Solche Szepter als Zeichen der Macht konnten mit zwei kompletten Gussformen 

von Pobit Kam k hergestellt werden (Abb. 6a & b). Welche Gegengaben die Mittel-

meerwelt erreichten, wird breit diskutiert, wobei das völkerverbindende »Gold des Nor-

dens«, der Bernstein der Baltischen See,  mit Sicherheit seinen Weg in die Ägäis und 

die Levante fand. Bernsteinfunde sind jedoch bisher aus dem spätbronzezeitlichen Bul-

garien noch keine bekannt. Ob auch das Gold vom Ada Tepe zu den Gegengaben ge-

hörte, gilt es noch zu klären. Hinter der Organisation und der Vermittlung der wertvollen 

Rohstoffe standen wohl auch örtliche Autoritäten (vergleichbar mit Häuptlingen), die 

diese Vorgänge schützten, allerdings nicht durch ihren Grabbrauch (Grabarchitektur, 

Beigaben) als solche ausgewiesen werden (vgl. Goldfunde von Izvorovo).  

Abb. 4: Gusskuchen, Ov a Mogila, späte Bronzezeit

Abb. 5: Ochsenhautbarren, erkovo, späte Bronzezeit

Abb. 6a & b: Zweiteilige Gussformen, Pobit Kam k, 

späte Bronzezeit
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